
artına „Wıe geht’s nen ennn heute? Bel der Hıtze IStT doch
ganz schön beschwerlich! Ich a  e qals ich m1T meınem_ Martina  „Wie geht’s Ihnen denn heute? Bei der Hitze ist es doch  ganz schön beschwerlich! Ich hatte, als ich mit meinem  Blasberg-Kuhnke  Ersten schwanger war, schrecklich unter der Sommer-  „Wir sind  hitze zu leiden, immer dicke Füße, und Luft kriegte ich  ä  umgeben von  auch keine. Aber wenn man dann das Kind im Arm  hat ...“ Ein kurzes Gespräch auf dem Weg ins Gemein-  _‘ Biographien“  dehaus, wo sonntags, nach dem Gottesdienst, immer das  _ Lebensgeschichten  Gemeindecafe stattfindet. Obgleich ich schon seit etli-  im Gemeindeprozeß  chen Jahren in unserer Gemeinde lebe, viele Gemein-  deglieder gut und persönlich kenne, habe ich während  meiner Schwangerschaft viele Menschen, vor allem  Frauen, der verschiedenen Generationen noch einmal  von einer ganz anderen Seite kennengelernt. Ein Aus-  schnitt aus der Biographie vieler Frauen, ihre Schwan-  gerschaften, wurde erinnernd wachgerufen und rekon-  struiert angesichts dieses tiefen Ereignisses in meiner  Lebensgeschichte. Dabei sind mir Frauen nähergerückt,  die ich bis dahin kaum wahrgenommen oder anders gese-  hen hatte; umgekehrt war ich einigen der Familienfrauen  nicht mehr so fremd, mit meiner Arbeit als Theologin an  einer Universität. Die Überschneidung unserer Biogra-  phien durch das gemeinsame Erleben, ein Kind zu er-  warten und Mutter zu werden, eröffnete vorher so nicht  dagewesene Möglichkeiten der Verständigung. Zugleich  ist mir hautnah deutlich geworden: Wir sind umgeben  von Biographien, von Lebensgeschichten, die allerdings  mehr oder (meistens) weniger Chancen haben, kommuni-  ziert werden zu können. Müßten christliche Gemeinden,  /  die durch Koinonia doch erst wesentlich zu sich selbst  kommen, nicht Orte sein, an denen Menschen einander  |  ihr Leben erzählen und dabei auch über ihren Glauben  4  \  sprechen? Statt diese Frage vorschnell zu bejahen, sei auf  einige Aspekte der Biographieforschung und des biogra-  {  phischen Erzählens anhand der Gesprächsnotiz vom An-  “  Sinn und Unsinn  fang aufmerksam gemacht, Aspekte, die in diesem The-  der Rede von  menheft aufgegriffen und vertieft behandelt werden.  |  ı „Normalbiographien“  Zunächst läßt die kleine Szene nach dem Sinn oder Un-  I  I  {  4  sinn der Rede von „Normalbiographien“ fragen. Sicher,  in der Mehrzahl weiblicher Lebensgeschichten kommen  N  eine oder mehrere Schwangerschaften vor, und die Ver-  ständigung zwischen der älteren Frau und mir kam zu-  erst nur aufgrund dieses gemeinsamen lebensgeschichtli-  chen Ereignisses zustande; sobald aber ein Gespräch  —  daraus wurde, mit Antwort und Gegenrede, zeigte sich  lBlasberg-Kuhnke
Ersten schwanger Warl, SCANTEeC  iıch unfier der Sommer-
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dehaus, sonntags, ach dem Gottesdienst, 1immer das

Lebensgeschichten Gemeindecafe STa  ındet e1lCc ich schon se1t etli-
1mM Gemeindeproze chen Jahren 1n UuUNserer (jemeinde lebe, viele (jeme1ln-

deglieder gut un: persönlich kenne, habe ich während
meıner Schwangerschaft viele Menschen, N/CIIE em
Frauen, der verschlıedenen (;eneratiıonen och einma|l
VO  ® elNner ganz anderen Seite kennengelernt. Eın Aus-
schnitt AaUus der Bilographie vieler Frauen, ihre Schwan-
gerschaften, wurde erinnernd wachgerufen un:! rekon-
strulert angesichts dieses tiefen kKre1ign1sses D meıner
Lebensgeschichte. el SINd AT Frauen nähergerückt,
die ich bis 1ın aum wahrgenommen oder anders DESE-
hen hatte; umgekehrt WarlLr ich ein1ıgen der Familienfrauen
niıicht mehr en mıi1t meılnerel als Theologin
eliner Unıversıtä Die Überschneidung uUuNnserer 10gTa-
phiıen W das gemeinsame Erleben, eın iInd
warten un Mutter werden, eröffnete vorher nıcht
dagewesene Möglichkeiten der Verständigung. ugleic
1st MN hautnah eutillclc geworden: Wır S1INd umgeben
VO  S Blographien, VO Lebensgeschichten, die allerdings
mehr Oder (me1stens) wen1ger Chancen en, kommunl-
ziert werden können. en CANTISLLIICHE Gemeinden,
die DU o1NnonNnN1a doch erst wesentliıch sich selbst
kommen, nıcht Orte se1n, denen Menschen elinander
1nr en erzählen un! el auch ber iıhren G lauben
sprechen? diese ra vorschnell bejahen, SEe1 aut
ein1ıge Aspekte der Biographieforschung un! des blogra-
phischen Yrzählens anhand der Gesprächsnotiz VO A
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der Rede VO menhefift aufgegriffen un! vertile behandelt werden.
„Normalbiographien“ UunaCcCcns Läßt die kleine Szene ach dem N Oder Un-

SINN der Rede VO „Normalbiographien“ Iragen. Sicher,
ın der enrza weiblicher Lebensgeschichten kommen
einNne Ooder mehrere chwangerschaften MO un d1ie Mer-
ständiıgung zwıschen der lteren TAau un mM1r kam
erst e auigrun dieses gemeınsamen lebensgeschichtli-
chen Kre1ign1sses zustande:; sobald aher eın espräc-a
daraus wurde, m1T Antwort un: egenrede, zeigte sıch



hler, W1e€e 1n jedem anderen espräc auch, daß das OD
ektive Erleben un! die Bedeutung, die dem Ere1gn1s D@el-

WIrd, eweıils STLAar differiert Ich habe viele
chwangerschaftsgeschichten gehört, aber keine Zwe1l
decken sich auch 1Ur annähernd, nicht einmal die, die
eine einzıge Tau bel ihren verschiedenen chwanger-
SCHNaIten erlebt, ja WEn eın un: 1eselbDe
Schwangerschaft geht, andert sich das subjektive Erle-
ben VO  - Tag Tag un das auch, ohne daß „objektive“
medizinische eiIcC Gründe DA vorlägen.
Die Rede V  S Normalbiographien macht auf die Chance
aufmerksam, immer wieder diesen Gemeinsamkeıiten p_
storal nachzugehen un! Menschen miteinander 1Ns (5e-
spräch bringen, die eın biographisches Ere1gn1s MI1T-
einander teılen. Hın un wieder finden sich entsprechen-
de pastorale Ansaätze, eiwa wenn Taufgespräche auch
VO  - 1n der Gemeinde engagılerten Eltern geführt werden,
die selbst eın ind en taufen lassen, oder WEenn (e-
sprächskreise VO  > einem kritischen Lebensere1gn1s Be-
troffener ın Se die eigenen Erfahrungen aufar-
beiten, etiwa den Verlust e1INeSs Lebenspartners oder die
Pflege hilfsbedürftiger Angehöriger. Dıe Rede VO  . Nor-
malbiographien irg aber auch eiıINe Gefahr, die NWST-
schiedenheift, dıie Einzigartigkeit und die Ungleichzeıitig-
keıt vermeintlich „normaler“ lebensgeschichtlicher BTr
e1gn1sse verdecken. ıne chwangerschaft un: eiıne
Geburt Ssind nNn1ı€e AnoOrmal “ ‚UUn we1l mehr als die Hälfte
er Frauen mıindestens einmal 1n ihrem en diese Kr-
Iahrung macht Fuür Pfarrer un! andere pastorale Miıtar-
beiteriInnen edeute das, auch angesichts der regelmäßi-
gen Wiederholung und Häufung VO  > eıraten, Geburten,
Ehejubiläen, Beerdigungen eic das Gespür für die Be-
deutsamkeıt e1iINeSs olchen Ere1ign1sses 1mM en der Be-
teiligten bewahren. Eın er ethischer un spiriıtuel-
ler NSpruc pastorales Handeln 1n der Begleiıtung
signifikanter Lebensere1ign1sse.
Die für die Biographieforschung hilfreiche Arbeıit mı1t
„Normalbiographien“ das en dem Au{fweils eıner —v —Reihenfolge VO biographischen Stadıiıen un Ereignissen
ın zeitlicher Ab{folge hat eın Weliıteres geze1gt Eis gibt
generationenspezifische Verschiebungen dessen, W as ın
einem Lebenslauft vermutlich olchen Phasen un
Einschnitten erwartien ist SO verschieben sich eiwa
die Zeıtspannen, 1ın denen „normalerweise“ Junge Frauen
un! Manner die Eihe eingehen, ehbenso dıe, ın der das
sSte ind geboren WIrd, die auer un Kontinu1lntat der
Schulbildun un: Beruftfsarbeit eiIic Es treten „Kohorten-
Tifekte“ aufl; S1E verknüpfen biographische Stadien und



kreign1isse MIt zeıtgeschichtlichen, politischen, ulturel-
len un: religiösen Umständen. Kinder bekommen,
el eben 1ın jJeder Generation eLWaAas anderes, aufgrun
der Zeıiıtumstände, untier denen Junge Frauen un: Maäan-
er sich TÜr eın 1nd entscheıden anche der biographi-
schen Erzählungen VO  _ alteren Frauen S1Ind TT gerade
aufgrun dieser Verbindung VO  > Zi@11- un individueller
Lebensgeschichte sehr nahegegangen. 1ıne Liebenswerte
altere Tau AaUus uUuNnserer Gemeinde, die OI davon erzähl-
te, WI1e€e S1Ee eın iınd verloren hat, we1l M ach dem
ne die medizinischen Möglichkeiten [Ür S1Ee niıicht
gänglic die ihren Kleinen ereLite hätten:;: ande-
N  9 die davon erzählten, WI1e€e S1e allein ihre Kleinkinder
WE Krleg un! Nachkriegszeit CDra aben, wleder
elinNe andere, die mıtten 1mM Bombenhagel INnr Jüngstes
iınd T Welt era hat, nachdem der Mannn schon
LO War ber durchaus N1ıC [1UT traurig-dramatische
Geschichten, sondern auch erfreulich-heitere, W1e€e die, In
der acC  arn e1lıNer m1ıttellosen Jungen Mutter Cie Baby-
arderobe zusammengesammelt aben, und die, ın der
das Baby Zzuerst 1n eıner chublade geschlafen hat, we1l

keinen Stubenwagen gab, Geschichten VO  - Phantasie
un: Einfallsreichtum un! VO  - spontaner Solidarıtä
Jede un jeder kennt solche Geschichten; S1e erinnern
un erzählen dürfen, edeute gerade für Altere 1el
S1e 1ın e1ınNner (jemeinde erzählen können, el zudem,
S1Ee sıtuatıv passend erzählen können, denen nämlich,
die dem ema AaUS biographischer Betroffenhei =
teress]iert SINd, un solchen, die die Geschichte nıicht
schon diverse Male gehört aben, W1e oft die eigenen
Verwandten, edeute VOL em 1el für die wachsende
Zanl derer, die aum oder keine Angehörigen enWE  Pn  —. Keıline Geschichten L[Ür Auffällig War für mich auch, daß die Frauen 10NUL ihre

den Seelsorger? AKINd  eb  -  chichten TZAhlt en, dem Seelsorger
ingegen nicht 1ıne erklarte azu „Solche Frauensa-
chen, d1e interessieren den Herrn Pastor doch nıcht!“
Aus dieser Bemerkung S1C zweilerlel schließen Zum
eınen bewerten gerade viele (ältere Frauen ihre lebens-
geschichtlichen Erfahrungen als „nicht so wichtig“ für
andere, besonders nıcht tür Männer, Z anderen
spricht sich darın aber auch e1INe Frauensolidarität AUS

gemeınsamer Erfahrung Au  N Wenn 1ın der astora damit
rechnen ISt: daß viele Lebensgeschichten den Seelsor-

gern 9ar N1C Yrzählt werden, we1ll S1Ee S1e vermeiıntlich
nicht interesslieren e1ıINe Kınschätzung, die sıcher
Selbstverständnis vieler Seelsorger vorbeigeht rag
sich, weilche Chancen Menschen en, m1t ihrer B1logra-
phie an eıner (Gemeinde WITr.  1C vorzukommen. nläß-



ich der sogenannten Kasualien werden Lebensgeschich-
ten rzählt; die Betroifenen, eiwa trauernde Angehörige,
können sich eım Trauerbesuch des Pfarrers ein1ger-
maßen sicher se1n, da den Verstorbenen, ihre
Geschichte mı1t ihm un ihre Irauer geht ber Was
ist mıi1t jenen Phasen un! Ere1ign1ssen, die nicht regel-
mäßig pastora begleitet werden, W1€e eisple der
chwangerschaft?

Ermutigen, (jemeinden nehmen ihre Martyria-Funktion gerade auch
Lebensgeschichten dort wahr, Menschen ermutigt werden, ihre Lebens-

erzählen geschichten erzählen. 1ele der Frauengeschichten
Geburt un: MutterwerdenSchwangerschaft,

nicht 180006 Lebenszeugn1sse, sondern zugleic aubens-
zeugn1sse. DiIie Deutung, die den eiıgenen Erfahrungen
beigemessen WIrd, die Erfahrung eLwa, W1e€e ahe sich
manche Frauen bel der Geburt Gott, dem chöpfer g_

en, die Weilse, W1e€e eine al VO Verlust ihres
Kindes erza un: davon, W1€e S1e mı1t diesem Verlust
en gelernt hat, 1mM Vertrauen, daß ihr iınd nıcht VeLI-

loren, sondern geborgen ist Iın ott immer wleder WUTr -

den Lebens- qls Glaubensgeschichten erzählt, biographi-
sche eutungen Aaus G lauben OTg  M' Gerade 1n
den Geschichten Alterer schwang nicht selten die riah-
rung des Beters VO salm 6 m1T „Gott, du hast miıch
gelehrt VO  5 Jugend auf, un och eute verkünde ich
eın wunderbares alten (Ps W 17) ott qls Begleiter
des Lebens mi1t seınen en un Tiefen, ott qls 1LLenN-
LEL der mitgehende ott 1er trıtt e1n Gottesbild her-
VWOL: das viele erza 1ographıen bezeugen. S1e helfen
gleichzeitig den uhörenden, die angebotene Deutung
für sich selbst eiragen un ach ihrer Deutung eINes
edeutsamen Lebensereigni1sses suchen. Bilographi-
sches Tzanien annn wechselseitiges Verstehen MC
Verständigung ber iographien bzw Kre1ign1ısse un:
Phasen 1n ihnen ermöglichen. In Gemeinden, in denen
Menschen verschiedener (;eneratiıonen aufeinandertrei-
ten, bildet die intergenerationelle Verständigung el
eiıINe esondere Herausforderung. Eın ind ekom-
HACHL el 1ın jeder (jeneration ELWAS anderes; darauf ist
schon aufmerksam gemacht worden. Mıt den notwendı
vorhandenen Unterschieden, die biographische Ere1gn1s-

aufgrun der gesellschaftlichen un: sozlalen mMstan- Ba  R
Vn N Y O

de, aber auch der intersubjektiven Differenz ın der An-
nahme un! Auseinandersetzung m1T eiınem kritischen
Lebensere1ign1i1s oder selNer Deutung auIiweisen, siınd oft
auch Hindernisse ın der wechselseıl1tigen Verständigung
verbunden. Wenn angesichts elıner lebensgeschichtlichen
Situation YTzählt WITrd, hat eiıINeEe elte mMelstiens eınen



Vorteıil, den nämlich, die Situation, die S geht, he-
reıits erlebht un: bestanden en DiIie Frauen, die ihre
chwangerschaften erınner aben, hatten mM1r VOTQaUS,
schon wI1ssen, Was es geschehen kann, während ich
„miltten drinsteckte  D In intergenerationellen (je-
sprächen passıert immMmer wieder, daß AÄltere ihre RTr
fahrungen A0 Malistab machen un Ratschläge ertel-
len Ich habe unzählige erbetene, mMe1l1s unerbetene Rat-
schläge bekommen , W as elınNne werdende Mutter auf jeden
Fall tun muß un: Was S1e auft keinen Fall Lun darTi, und
oft widersprachen siıch diese auch och elingen-
des biographisches Tzanlen braucht Takt auf beiden
Selten, die Bereitschafit, die eigenen Erfahrungen anzu-

bieten, aber nıcht aufzudrängen, un: die Bereitschafit
ınzuhören un! dem ehNnorten Gewicht belassen,
auch dort, InNna  ®) sich sicher anders verhalten un: ent-
scheiden wITrd. [)as gilt gerade TÜür den Umgang m1t den
euftungen, die mıiıt biographischen Erzählungen verbun-
den Sind. Wer VO sich un dem eigenen en und:
VO selinem Glauben spricht, muß sicher sSeın können, daß
das Gesagte akzeptierend gehört un:! enutsam enan-
delt wird, auch annn noch, WenNnn eiınem eiwa theologisc
„dıe Haare er stehen‘“.

Perspektivenwechsel 1ıne überraschende Erfahrung, die biographisches Er-
zahlen STEeis nNne  S bereithält, 1st die des Perspektivenwech-
sels: 1ne alte, verwıtwetfe FTauU, leicht gehbehindert, T1
qls Junge Tau un Mutter Wiıe eisple.
ze1gt, geschieht biographisches TZzanlien 1n (jemeinden
(glücklicherweise oft ungeplant Wenn (jemeinden Eir-
zählgemeinschaften AaUus gelebtem Leben un Glauben
sSeın wollen, ollten gleichwohl Gelegenheiten wahrge-
NOIMMMeEeN werden, „geplant” erzählen lernen. DDas annn
anhand VO literarischen 1ographien geschehen, die
einNe Gruppe liest un qls nla versteht, die
eiıgenen Geschichten dazuzuerzählen, das ann bel der
Spurensuche ach der eigenen Geschichte der Gemeinde
geschehen, die dıe Lebens- un Glaubensgeschichten
vieler Gemeindeglieder 1r das ann ausgelöst werden
Uure virulente politische, kirchliche oder relig1öse RTa-
gen, indem die Erfahrungen der Gemeindeglieder ZUuUEerSsST
wechselseıtig mitgeteilt werden, bevor InTformationen
VO außen herangezogen werden. Im eıner (S@e-
meılinde gibt unzählige Gelegenheiten, einander mı1t
den eigenen 1ographien egegnen. S1e ermutigen,

pastorale Aufmerksamkeit, enn Menschen m1t
ihrem gelebten en und Glauben vorkommen, zel
sich, Was WIT.  1C ra un! nält, wofür und WOTLI' -

authin gelebt WITrd, zeigt sich Glaube 1mM Alltag.


